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ERSTER TEIL 

LIEBE 




1. Der erkenntnislos bedürftige Eros 



Was der Verfasser vom Thema wissen kann 

W enn ein katholischer Priester über die Liebe der Ge- 
schlechter und die Ehe spricht, so könnte vielleicht 
die Frage auftauchen, wie kann ein Unverheirateter über 
dieses Thema sprechen, der keine hinreichende persönliche 
Erfahrung besitzt. Die Torheit dieser Frage ist leicht er- 
kennbar, wenn man sie auf einen andern Gegenstand über- 
trägt und sich fragen würde, wie können Kunstkritiker über 
Kunst schreiben, wenn sie keine Künstler sind; oder wie 
können Psychologen und Richter über Verbrechen urteilen, 
wenn sie nicht selbst Verbrecher sind. 

Sie können es oft besser als die persönlich Beteiligten, da 
geistige Erkenntnis der Gründe und Gesetze wohl von der 
Beobachtung und Genialität des Erkennenden abhängt, nicht 
aber von der persönlichen Beteiligung. 

Verkennt man diese Wahrheit, so dürften allerdings über 
Pathologie nur Pathologen, über Kunst nur Künstler, über 
die Frauen nur Frauen und über die Ehe nur Verheiratete 
schreiben. Die besten geistigen Werke über diese Gegen- 
stände haben aber nicht derartige Verfasser. 

Mag auch persönliches Erlebnis eine gewisse Erfahrung 
zeitigen, so ist sie ganz und gar nicht ausschlaggebend für 
die objektive und tiefere Begründung einer Sache. Ja, oft 
verdunkelt gerade das persönliche Erlebnis, da es sich 
stets individuell beschränkt und oft unter Erregung des 
Erlebenden abspielt, die klare Erkenntnis des persönlich 
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Beteiligten und gestaltet sie stark subjektiv und unsachlich. 
Falsche und einseitige Urteile besonders über das Liebes- 
ieben ließen sich aus persönlichen Erlebnissen des Urtei- 
lenden erklären, wie wir es bei Schopenhauer oder Strind- 
berg feststellen können. 



Der philosophische Charakter 

Die Darstellung der Liebe in ihren sechs Qrundgestalten 
im Kosmos und in ihrem harmonischen Zusammenwirken 
der Qrundgestalten in der menschlichen Ehe ist der eigent- 
liche Inhalt der vorliegenden Schrift. 

Im Anschluß an diese Betrachtung werden dann die ge- 
schlechtliche Liebe in ihren Verirrungen und zum Schluß 
der göttliche Eros behandelt. 

Die Angabe des Inhalts läßt den philosophischen Cha- 
rakter der Behandlung erkennen. Denn die Dinge im all- 
gemeinen und in ihren letzten Gründen betrachten, ist Sache 
der Philosophie. 

So soll hier die Liebe in ihren Grundgesetzen beschrieben 
werden, welche sich auf alle Arten der Liebe anwenden und 
den innigen Zusammenhang der sinnlichen und geistigen, 
der irdischen und überirdischen Liebe erkennen lassen. 

Um so deutlicher wird aber anderseits der spezifische 
Unterschied der Qrundgestalten der Liebe hervortreten, der 
die möglichen und tatsächlichen Konflikte und Verirrungen 
im menschlichen Liebesieben erklärt. 

Diese philosophische Betrachtung ist heut- 
zutage um so wichtiger, je mehr das Liebes- 
ieben in einseitiger Weise auf das sinnliche 
und sexuelle Gebiet beschränkt wird, oder von 
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hier aus alle andern Gestalten der Liebe zu er- 
klären versucht werden. 



Das Gastmahl des Plato 

Da Plato nicht nur der erste, sondern auch genialste Geist 
gewesen ist, der über die Liebe philosophiert hat, bildet sein 
Hauptwerk über die Liebe, das „Symposion“ 1 , den Aus- 
gangspunkt der Betrachtung vom sechsgestaltigen Eros. 
Dies geschieht nicht, um hier platonische Philosophie zu 
treiben oder das Symposion zu erklären, sondern mehr zur 
philosophischen Veranschaulichung und als Abstattung eines 
gewissen Dankes, der dem großen Genius des Plato gebührt. 
Denn tiefste Gedanken und Ideen in Philosophie und Kunst 
einmal zum Ausdruck gebracht, verdienen dauerndes, le- 
bendiges Gemeingut der Menschheit zu sein. 

Statt Liebe ist im Verlaufe der Abhandlung oft der plato- 
nische Ausdruck Eros ("Epoiq) gesetzt, um den Leser immer 
wieder auf den philosophischen Charakter hinzuweisen. 



Der bedürftige Eros 

Im Gastmahl des Plato spricht Sokrates folgendermaßen 
von der Liebe: „Jeder Begehrende begehrt das noch nicht 
Bereitete und das Nichtvorhandene; und was er nicht hat 
und nicht selbst ist und wessen er bedürftig ist, das sind 
die Dinge, worauf die Begierde und die Liebe gerichtet sind. 
Also ist Eros Liebe zu etwas, dann zu dem, woran er Mangel 
leidet.“ 1 Hiernach ist also Liebe nichts anderes als das 

1 Deutsch von Hildebrandt, Leipzig 1922 : Meiner, Philos. Bibi. Bd. LXXXI. 

a c. 21 (200). 
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Streben nach etwas, was man noch nicht besitzt, und hat 
daher den Charakter der Bedürftigkeit. 



Der zeugende Eros 

Später berichtet Sokrates seine Unterredung mit der 
Seherin Diotima: „Die Rede über den Eros, die ich einst 
hörte von Diotima, einer Frau aus Mantinea, welche hierin 
und in vielem andern weise war und den Athenern, als sie 
gegen die Pest opferten, zehn Jahre Aufschub der Krankheit 
bewirkte, welche dann auch mich die Dinge der Liebe lehrte, 
— die Rede also, die jene mir sagte, will ich versuchen, 
euch wiederzugeben.“ 1 

Das Ganze in ein mythologisches Gewand kleidend, habe 
sie Folgendes vom Eros gesagt: „Armut ergriff der Ge- 
danke, wegen ihrer Bedürftigkeit sich ein Kind vom Reich- 
tum erzeugen zu lassen, und sie empfing den Eros. Als Sohn 
von Reichtum und Armut ist Eros in solches Geschick ge- 
stellt: Erstlich bedürftig ist er immer, da er die Natur der 
Mutter hat. Wie der Vater hingegen stellt er dem Schönen 
und Guten nach.“ 2 „Liebe gilt der Zeugung und dem Ge- 
bären im Schönen.“ * „Es ist ein Zeugen im Schönen, sei es 
im Leibe, sei es in der Seele.“ 4 Somit gibt es nach Plato 
einen zweifachen Eros, den bedürftigen und zeugenden. Der 
bedürftige Eros ist das Streben, sich mit dem Vollkommenen 
zu vereinigen, welches man noch nicht besitzt. Der zeugende 
Eros dagegen ist das Streben des Besitzenden, von seiner 
eigenen Vollkommenheit andern mitzuteilen. 



1 c. 22 (201). 
* c. 25 (206). 



2 c. 23 (203). 
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c. 25 (207). 



Als allgemeines Naturgesetz ist dieser zweifache Eros 
kurz und treffend ausgesprochen, wenn man sagt: Jeder 
Form haftet eine Hinneigung an, und jegliches Wesen zeugt 
etwas sich ähnliches. 



Der Eros als Band des Kosmos 

Im selben Gastmahl des Plato nennt schon Apollodor 
den Eros „den so großen Gott“ 1 . 

Später äußert sich der Arzt Eryximachos in seiner Rede : 
„Ich glaube aus unserer Kunst, der Heilkunde, erkannt zu 
haben, daß nicht allein in den Seelen der Menschen der 
Eros zu den Schönen ist, nein auch in vielen Dingen sonst 
und zu andern, in den Leibern aller Tiere und in den Ge- 
wächsen der Erde, ja, ich sage in allen Wesen, denn groß 
und wunderbar ist der Gott, und er umspannt alles im 
menschlichen und göttlichen Geschehen.“ 2 

Der bedürftige Eros tritt aber im Kosmos dem philo- 
sophischen Auge in drei Grundgestalten entgegen, die sich 
deutlich voneinander unterscheiden, je nachdem er eine 
andere Beziehung zur Erkenntnis des liebenden Wesens 
besitzt. 



Die rein naturgemäße Liebe 

Wie der Pfeil seinem Ziele zustrebt, nicht auf Grund der 
eigenen Erkenntnis, sondern durch den Einfluß der Kunst 
des Schützen, so bewegen sich die niedern Dinge zur Ver- 
einigung mit den ihrer Anlage entsprechenden Vollkommen- 
heiten, nicht auf Grund eigener Erkenntnis, sondern durch 



1 c. 5 (177). 2 c. 12 (186). 
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den vom Schöpfer verliehenen Drang, der sich uns in den 
gesetzmäßigen Naturerscheinungen offenbart. 

Das Prinzip für diese Bewegung ist die naturgemäße 
Liebe, wie z. B. der natürliche Zusammenhang des schweren 
Körpers mit dem ihm entsprechenden Orte sich vermittelst 
der Schwere tatsächlich vollzieht. Dieser Zusammenhang 
ist die Wurzel der rein naturgemäßen Liebe oder des er- 
kenntnislos bedürftigen Eros. 



Die notwendige und geradlinige Bewegung 

Die Bewegung des Eros ist in den erkenntnislosen Dingen 
noch eine ganz einfache, man kann sagen geradlinige. Sie 
strebt auf dem kürzesten Wege. Diese Eigenart der Be- 
wegung wurde von dem Philosophen Leibniz zuerst als 
das Gesetz der kleinsten Wirkungen formuliert, dann von 
Maupertuis viel erforscht. In irgend einer Form, sei es als 
Minimal-Maximalprinzip oder als Prinzip des kleinsten 
Zwanges oder der schnellsten Ankunft oder als Ökonomie- 
gesetz, fehlt diese Vorstellung seit Helmholtz eigentlich in 
keinem Denksystem. 

Auch kann man von diesem Eros sagen, er strebe parsi- 
moklin, d. h. angesichts des zu erzielenden Zweckes wird 
stets nur das unbedingt Notwendige in Aktion gesetzt. 

Diese Aktion erfolgt dann aber auch stets mit unbedingter, 
mechanischer Notwendigkeit. Aus diesem Grunde ist dieser 
Eros in erster Linie Gegenstand der exakten Wissenschaft. 



Die materialistische Methode 

Die einfache und daher leicht kontrollierbare Bewegung 
des erkenntnislos bedürftigen Eros wird von manchen For- 
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Sehern in kurzsichtiger Weise auch zur Erklärung von Be- 
wegungen höherer Wesen herangezogen, welche von einem 
höheren sinnlichen oder geistigen Eros regiert werden. 

Dieses verkehrte Unterfangen einer mate- 
rialistischen Methode läßt sich psychologisch 
aus dem Drange des menschlichen Denkens 
erklären, alle Gebiete des Lebens, selbst die 
geistigen, in exakter Wissenschaft, am lieb- 
sten in mathematischen Formeln zum Aus- 
druck zu bringen und ebenso wie dasMaterielle 
zu beherrschen. 

Die Physik jedoch mit ihrem Mechanismus der Massen- 
teile bietet uns kein vollständiges Bild der Welt, sondern 
nur das Bild der Umrisse des Kosmos. Wenn also auch in 
den Teilen der Muschel die Gesetze der Kalkbildung, im 
Organismus die Gesetze der I-Träger und Trajektoren, und 
schließlich in der menschlichen Hirnrinde die Gesetze der 
Myelin-Bildung walten, so ist weder durch die einen das 
organische, noch durch die andern das intellektuelle Leben 
erklärt, sondern nur werkzeugliche Bedingungen für höhere 
Seinsordnungen erforscht. 



Der Panpsychismus 

Die naturgemäße Liebe des niedern Eros waltet nicht nur 
ln Organismen, sondern schlechthin in allen Vermögen; 
auch in allen Teilen des Körpers, ja ganz allgemein in allem. 
Denn jedes Ding hat ja kraft seiner Natur Zusammenhang 
mit dem ihm von Natur Zukömmlichen. 

Diese Tatsache hat auf der andern Seite manche Denker 
verleitet, nicht das Niedere auf das Höhere zu übertragen, 
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sondern umgekehrt das Höhere auf das Niedere, und alle 
Teile der Welt für lebendig zu halten. 

Diese Art des sog. Panpsychismus könnte nur zugelassen 
werden, wenn man das Wort Leben im übertragenen Sinne 
nimmt und z. B. vom lebendigen Quell des Wassers spricht. 
Dies ist Dichtung, nicht Wissenschaft. Im eigentlichen 
Sinne des Wortes ist Leben eine ganz bestimmte Art imma- 
nenter Bewegung, wodurch sich die Organismen wesentlich 
vom Anorganischen unterscheiden. 

Beide wesentlich verschiedenen Bewegungen, die anor- 
ganischen und die einfachen automatischen (reflexen, im 
Gegensatz zu spontanen) Bewegungen der Organismen, 
werden jedoch hier in der Grundgestalt des erkenntnislos 
bedürftigen Eros zusammengefaßt. Denn in beiden offenbart 
sich jene naturgemäße Liebe, die sich in der sichtbaren 
Natur ohne innere Erkenntnis der Liebenden mit einer ge- 
wissen Notwendigkeit vollzieht. 
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. 2. Der sinnlich bedürftige Eros 



Eros Und Aphrodite 

In allen Wesen, die eine Erkenntnis besitzen, waltet eine 
besondere, ihrer Erkenntnisart entsprechende Liebe; ein 
Eros höherer Art, den Pausanias im Gastmahl des Plato 
treffend unterschied und charakterisierte. 

In mythologischer Anschaulichkeit lehrt er die zwei Eroten 
als Begleiter der zwei Aphroditen: 

„Wir alle wissen ja, daß keine Aphrodite ohne Eros ist. 
Also wenn sie Eine — wäre Eros Einer. Da es aber zwei 
sind, müssen notwendig zwei Eroten sein. Sind es nicht 
sicherlich zwei Göttinnen? Die eine ist älter und mutterlos, 
Uranos’ Tochter, wir nennen sie auch Himmlische; die 
andere jünger, Zeus’ und Diones Tochter, wir nennen sie 
auch Bürgerliche. So ist es notwendig und richtig, Eros, 
den Begleiter der einen, bürgerlich zu nennen, den andern 
himmlisch.“ 1 



Die sinnliche Liebe 

Wenn Pausanias den bürgerlichen Eros charakterisiert, 
Indem er sagt: „Nun ist der Eros der bürgerlichen Aphro- 
dite wahrhaft bürgerlich und setzt ins Werk, was sich gerade 
bietet“ 2 , so ersieht man, daß es sich hier um die sinnliche 
Liebe handelt, die von einer sinnlichen Erkenntnis ihren 
Anfang nimmt und sich auf das materiell Naheliegende 

* C. 8 (180). 8 c. 9 (181). 
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richtet, welches zur Erhaltung des Individuums und der 
Gattung im gewöhnlichen (bürgerlichen) Leben dient. Es ist 
der sinnlich bedürftige Eros. 



Die Kreisbewegung 

Die Bewegung des sinnlichen Eros ist schon komplizierter 
als die des erkenntnislos bedürftigen. Man vergleicht sie 
seit jeher mit einer Kreisbewegung. Es bewegt nämlich das 
Liebwerte das Begehren, indem es darin gleichsam ein Bild 
von sich einprägt. Und nun strebt das Begehren danach, 
den geliebten Gegenstand wirklich in Besitz zu nehmen, so 
daß da für die Bewegung das Ende ist, wo ihr Beginn ge- 
wesen. Ein Beispiel aus dem animalischen Leben möge dies 
beleuchten : 

Das Verlangen des leeren tierischen Magens ist die auto- 
matisch organische Bewegung des erkenntnislos bedürftigen 
Eros, der sich im Hungergefühl bemerkbar macht. Sobald 
das Tier in diesem Zustand die ihm entsprechende Nahrung 
erblickt, erweckt die Speise den sinnlich bedürftigen Eros, 
indem sie im sinnlichen Organ des Tieres gleichsam ein 
Bild von sich einprägt. Dieses Bild löst das sinnliche Wohl- 
gefallen aus, — der Anfang und die erste Phase in der Kreis- 
bewegung des sinnlichen Eros 1 . 

Und nun strebt das Begehren des Tieres danach, die 
sinnlich erkannte und geliebte Speise wirklich in Besitz zu 
nehmen. Das ist die eigentliche Liebe des Begehrens und 



1 Der Vergleich mit der Kreisbewegung ist ein analogerund soll der 
Veranschaulichung dienen. Die bloß gedachte mathematische Bewegung 
ist von der wirklichen toto genere verschieden und erlaubt nicht, von der 
einen auf die andere zu schließen, wie es z. B. Nikolaus von Cusa tat. 
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Verlangens, die das Tier in örtliche Bewegung setzt, — die 
zweite Phase des sinnlich bedürftigen Eros. 

In der tatsächlichen Vereinigung des Tieres mit der Nah- 
rung besteht der Genuß, — das Ende und die letzte Phase 
des sinnlich bedürftigen Eros. Hier kehrt die Kreisbewegung 
in der Tat zum Ausgangspunkt zurück, nämlich der Speise, 
welche den sinnlichen Eros erweckte. 

Wenn auch das Tier durch seine Sinnesorgane die For- 
men verschiedenster Körper gewissermaßen zugleich in sich 
aufnehmen kann, und deshalb zuweilen in der Bewegung 
zögert und zu überlegen scheint, so entscheidet letzten 
Endes stets in ihm die Resultante zwischen instinktiver 
Naturkraft und sinnlicher Reizstärke, beides Dinge, die der 
gleichen materiellen Sphäre angehören. Daher folgt das 
Tier mit Notwendigkeit und ohne Freiheit dem sinnlichen 
Eros. Der sinnliche Eros hat also mit dem bedürftigen die 
Notwendigkeit gemeinsam, die Bewegung ist eine ver- 
schiedene. 



Definition der Liebe 

Nach dem bisher Gesagten kann man bereits die Liebe 
definieren als das Streben des Liebenden, sich mit dem Ge- 
liebten zu vereinigen, soweit es möglich ist. Diese Definition 
geht aus der griechischen Philosophie hervor und paßt auch, 
wie wir später sehen werden, auf die geistige Liebe, bei der 
es sich allerdings um eine geistige Vereinigung handelt. 

Wie wir bei der sinnlichen Liebe das sinnliche Wohl- 
gefallen als den Anfang, die Begierde als die Mitte und den 
sinnlichen Genuß (Lust) als das Ende erkennen, so werden 
wir bei der geistigen Liebe das geistige Wohlgefallen als 
den Anfang, den eigentlichen Willen als die Mitte und den 
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geistigen Genuß (Freude) als das Ende einer ähnlichen 
Kreisbewegung erkennen. 



Treulosigkeit des sinnlichen Eros 

Handelt es sich also bei der Liebe stets um eine Vereini- 
gung des Liebenden und Geliebten, so haben wir beim sinn- 
lichen Eros die Vereinigung zweier Körper. Jede Vereini- 
gung von Körpern aber — wenn sie geschieht, soweit es 
möglich ist — bewirkt eine Veränderung dieser Körper, die 
so weit gehen kann, daß eine teilweise Zerstörung derselben 
die Folge ist. 

Aus diesem Grunde hat Pausanias recht, wenn er von 
der Treulosigkeit des sinnlichen Eros spricht: „Er ist ja 
nicht beständig, weil er ein nicht beständiges Ding liebt. 
Denn sobald die Blüte des Leibes, die er ja liebte, schwindet, 
fliegt er davon und macht viele Worte und Versprechungen 
zuschanden.“ 1 

Da es sich jedoch bei ihm um die Vereinigung und mithin 
Veränderung zweier Körper handelt, so ergibt sich eine zwei- 
fache Treulosigkeit, je nachdem man den Liebenden als Sub- 
jekt und das Geliebte als Objekt der Liebe berücksichtigt. 

Denn auf der einen Seite wird im sinnlichen Genuß der 
Liebende so weit verändert, daß er sich durch die Vereini- 
gung mit andern Dingen erholen muß. Hieraus entsteht die 
Treulosigkeit des sinnlichen Eros, die sich zeitlich zu er- 
kennen gibt, indem er in der Kraft der Liebe nachläßt und 
nicht beständig ist. 

Auf der andern Seite wird durch den Genuß das Objekt 
der Liebe so weit verändert oder zerstört, daß es keinen 

» c. 10 (183). 
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weiteren Genuß für den Liebenden bietet, und er sich des- 
halb andern Körpern zuwendet. Hieraus entsteht die andere 
Treulosigkeit, die sich räumlich zu erkennen gibt. 

Somit gehört die zweifache Treulosigkeit in Raum und 
Zeit zur eigentlichen Natur des sinnlichen Eros. Nur des- 
halb empfindet der edle Mensch diese Veränderlichkeit als 
peinlich, weil er die Forderungen eines höheren geistigen 
Eros stark in sich empfindet. 



Die Leidenschaft 

Da der Liebende vom Liebesobjekt als von etwas Ein- 
wirkendem, wie gesagt, selbst eine Veränderung erfährt, 
so ist die Liebe offenbar eine Leidenschaft; und zwar die 
sinnliche Liebe im eigentlichen Sinne des Wortes Leiden- 
schaft. Denn es handelt sich da um Körper, die sich unter 
einer Einwirkung und Vereinigung stets verändern. In der 
Liebe aber wird ja die Vereinigung erstrebt, soweit es mög- 
lich ist. 

Aus diesem Grunde birgt der sinnliche Eros neben aller 
Lust auch den Schmerz in sich. 

Deshalb gibt schon der Arzt Eryximachos im Symposion 
den Rat: „Den Eros Polymniens, den bürgerlichen, soll 
man mit Vorsicht anregen, wenn man ihn anregt, damit 
man seine Lust ernte, aber keine Ausschweifung erzeuge, 
gerade wie es in unserer Kunst eine große Mühe ist, die auf 
die Kochkunst bezogenen Begierden richtig zu benutzen, 
so daß man ohne Krankheit die Lust ernte.“ 1 



‘ c. 12 (187). 
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3. Der geistig bedürftige Eros 



Harmodios und Aristogeiton 

Wir alle haben das Bewußtsein, daß wir nicht nur danach 
streben, uns mit Körperlichem zu vereinigen, sondern unser 
Geist verlangt auch, sich mit Geistigem zu verbinden. Das 
ist das Streben des geistigen Eros, den Pausanias berührt, 
wenn er fortfährt: „Wer verliebt ist in das Wesen, welches 
edel ist, beharrt sein Leben lang, weil er mit dem Bestän- 
digen verbunden ist.“ 1 „Dies ist der himmlischen Göttin 
Erös, er selbst himmlisch und hoch zu würdigen für Stadt 
und Einzelne, da er große Sorge auf die Tüchtigkeit zu 
wenden zwingt den Liebenden um seiner selbst willen und 
den Geliebten.“ 2 

In diesen wenigen Worten sind bereits alle Arten gei- 
stiger Liebe flüchtig angedeutet: Durch das Wort „himm- 
lisch“ ist die göttliche Liebe, durch das Wort „hoch“ die 
Liebe zu Weisheit und Wissenschaft angedeutet; durch den 
Ausdruck „Stadt“ die Liebe zu Staat, Volk und Gesellschaft; 
durch den Ausdruck „Einzelne“ die Liebe der Eltern und 
Freunde. 

Doch unterscheidet derselbe Pausanias sehr richtig zwei 
Hauptarten des geistig bedürftigen Eros, bildhaft dargestellt 
durch die beiden Jünglingsgestalten, die Athen von den 
Tyrannen befreit haben und uns in der Skulptur bewahrt 
sind: „Aristogeitons Liebe und Harmodios’ unwandelbare 
Freundschaft.“ 3 

1 c. 10 (183). * c. 11 (185). 3 c. 9 (182). 
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Aristogeiton symbolisiert das Eintreten für Freiheit und 
Gerechtigkeit, also den geistig bedürftigen Eros zur Idee 
schlechthin. Harmodios steht ihm zur Seite, symbolisiert 
daher den Eros der Freundschaft. 



Die Liebe zur Idee 

Alle Neugier und Begeisterung, aller Wissensdurst und 
Idealismus beruhen auf dem Verlangen des geistigen Eros 
im Menschen, sich mit Ideen zu vereinigen. 

Sieht der Mensch irgendwo eine gerechte Handlung und 
ist gesunden Geistes, so entsteht in ihm nicht nur ein Wohl- 
gefallen an der konkreten Handlung, sondern das geistige 
Wohlgefallen an der Idee der Gerechtigkeit überhaupt. Das 
ist die erste Phase in der Bewegung des geistig bedürftigen 
Eros zur Idee. 

Darauf wird das Verlangen des eigentlichen Willens ent- 
stehen, sich mit der Idee der Gerechtigkeit entweder theo- 
retisch zu vereinigen; also das geistige Streben nach dem 
Wissen, wie in jeder Situation gerecht zu handeln ist. Oder 
es entsteht, was noch mehr ist, der eigentliche moralische 
Wille, sich auch praktisch mit der Gerechtigkeit zu ver- 
einigen; also das Streben nach dem Können, unter allen 
Umständen sicher, gern und schnell das Gerechte zu tun. 
Beide Willenstätigkeiten ergeben die zweite Phase in der 
Bewegung des geistigen Eros. 

Die letzte Phase, der Genuß, entsteht, wenn der Geist 
tatsächlich die Idee erfaßt und in Besitz nimmt. Es ist die 
I reude in einer geistigen Vollkommenheit. 

Außer der Idee der Gerechtigkeit gibt es noch die hohen 
I deen der Freiheit, W eisheit, W ahrheit, Schönheit, Güte u.a.m. 



PäUahI, MUo LiabO' 
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Das Streben, sich mit ihnen im Geiste zu vereinigen, ist das 
Reich des geistig bedürftigen Eros zur Idee. 



Die Liebe der Freundschaft 

Im Bereiche des Geistigen gibt es nicht nur allgemeine 
Ideen, Abstraktionen und Gedanken, sondern auch geistige 
Seelen. Ob diese Realitäten nun Substanzen sind, eine Mei- 
nung, die wir persönlich vertreten, oder nur Wollungen oder 
Assoziationen, das zu untersuchen liegt außerhalb des Rah- 
mens dieser Schrift. Auf alle Fälle hat jeder das Bewußt- 
sein, daß wir einen Menschen geistig lieben können. 

Wir können einen Menschen geistig lieben, also nach 
geistiger Vereinigung mit ihm streben, um von ihm zu 
lernen, oder weil wir ihn geistig verehren. Das wäre immer 
noch die geistige Liebe zur Idee. Sie erstreckt sich nur in- 
sofern auf einen konkreten Menschen, als er solche Idee 
irgendwie in uns erzeugt hat oder erzeugen soll. 

Dann können wir aber auch einen Menschen lieben, weil 
wir das Ich des andern gewissermaßen mit dem eigenen 
identifizieren. Ich möchte es eine Art geistiger Substanz- 
liebe nennen, zu der der normale Mensch veranlagt ist, und 
die mit dem Wohlgefallen am andern das Wohlwollen für 
denselben verbindet. Wir lieben einen solchen Menschen 
weniger für uns als um seines Gutes willen. Wir wollen 
ihm das Gute zukommen lassen, wie wir unser eigenes Gut 
von Natur anstreben. Zur Ichliebe gesellt sich hier das 
altruistische Streben, für das Ich des andern, welches als 
solches gefällt, einzutreten wie für das eigene. Das ist das 
Streben des geistig bedürftigen Eros, sich nicht mit einer 
Idee, sondern mit dem realen Ich eines andern Menschen 
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zu vereinigen, soweit es möglich ist, — die Liebe der 
Freundschaft. 

Der Eros der Freundschaft erreicht seine Vollendung, 
wenn das geliebte Ich des andern diese Liebe erwidert. 
Diese lebendige Gegenseitigkeit ist bei der Liebe zur Idee 
nicht möglich. Wenn also schon die geistige Liebe zur 
Idee deshalb mehr den Namen Liebe verdient, weil sie eine 
innigere Vereinigung des Liebenden mit seinem Objekt zu- 
läßt, als es die körperliche Liebe gewährt, da sich ja Körper 
nur uneigentlich durchdringen und sich hierbei schließlich 
gar zerstören, so verdient der Eros der Freundschaft als 
gegenseitige geistige Durchdringung im höchsten Grade 
den Namen der Liebe, weil er die innigste und dauerndste 
Vereinigung zuläßt und ermöglicht. Körper setzen eine 
Grenze, Ideen erwidern die Liebe nicht, die Freundschaft 
aber kann neben der Dauer die höchste Intensität er- 
reichen. 

Aus diesem Grunde preist Sokrates den Eros der Freund- 
schaft als die höchste Stufe der Liebe. 



Die Dauer der geistigen Liebe 

„Wer aber verliebt ist in das Wesen, welches edel ist, 
beharrt sein Leben lang, weil er mit dem Beständigen ver- 
bunden ist .“ 1 Mit diesen Worten betont Pausanias im 
Symposion Beständigkeit und Treue als Charakter des 
geistigen Eros. 

Nicht nur die wahren Ideen, die von diesem Eros geliebt 
Werden, sind etwas Beständiges, sondern im Grunde auch 



1 c. 10 (183). 
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das geistige Ich des andern, welches in der wahren Freund- 
schaft erfaßt wird. 

Auch führt die geistige Vereinigung an sich zu keiner 
Veränderung des Liebenden und Geliebten. Wo die wahr- 
haft geistige Idee genossen wird, wird durch die Vereini- 
gung mit derselben der Liebende nur um so mehr zur Liebe 
angeregt und befähigt. Das ist der Adel der Liebe zur Weis- 
heit und Wissenschaft; das der Wert der idealen Gesin- 
nung und wahren Freundschaft, die ohne Treue nicht zu 
denken ist. Diese Beständigkeit wird nur durch verkehrte 
Einmischung des Materiellen im Menschen getrübt oder 
gestört. Da wir von Natur mit einem Körper verbunden 
sind und seiner zum Denken bedürfen, und die geistige 
Freude sich dem Körper zuweilen mitteilt, der dann in seiner 
Weise sich verändert, so verursacht nur per accidens der 
geistige Eros Unbeständigkeit und Mühe. 

Doch noch aus einem andern Grunde hat der geistige 
Eros den Charakter der Beständigkeit: Die Lust des sinn- 
lichen Eros wird schließlich zum Ekel, weil sie, fortwährend 
vermehrt oder fortgesetzt, im Verhältnis des Übermäßigen 
steht zum natürlichen, gesunden Zustand des Menschen, 
wie es sich deutlich bei der Geschmackslust zeigt. Wenn 
daher jemand in dieser Lust zu einem Vollmaße gekommen 
ist, so ekelt sie ihn an; und er verlangt nach Abwechslung. 

Dagegen stehen die geistigen Freuden nie im Verhältnis 
des Übermäßigen zur Natur des Menschen, sondern sie 
vollenden diese Natur. Kommen sie zur Vollendung, so er- 
freuen sie um so mehr. Nur nebenbei kann hier manchmal 
von einem Übermaß die Rede sein, insofern mit der gei- 
stigen Tätigkeit andere Tätigkeiten verbunden sind, welche 
die Mitwirkung körperlicher Organe erfordern, die dann 
durch fortgesetzte Arbeit müde werden. 
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Dies trifft auch für den Eros der Freundschaft zu, der an 
sich beständige Freude gewährt, und nur nebenbei durch 
akzidentelle Veränderungen am Ich des Freundes, wie 
Krankheit, Unglück und Sünde, getrübt, aber nicht getilgt 
werden kann. 



Die Universalität des geistigen Eros 

Ein weiterer Vorzug des geistigen Eros vor dem sinn- 
lichen ist seine Universalität. 

Während der Sinn nur auf bestimmte körperliche Quali- 
täten beschränkt ist, kann der Geist alles irgendwie er- 
fassen und zum Gegenstand der Betrachtung machen, die 
kleinsten und die größten Körper, Körperliches und Geistiges, 
Endliches und Unendliches, Wirkliches und Mögliches. 

Ich sage ausdrücklich auch Mögliches. Denn das Mög- 
liche als solches hat die Philosophie, das Mögliche als vom 
Geiste in die Wirklichkeit Erhobenes die Kunst zum Gegen- 
stand. 

Daher heißt es mit Recht von der geistigen Seele des 
Menschen, sie sei gewissermaßen alles. So entspricht denn 
auch die geistige Liebe dieser Universalität, und wir haben 
das erhebende und erweiternde Bewußtsein, aus diesem 
Grunde uns für alles interessieren zu können. Der Mensch 
besitzt also jenen erweiterten Horizont auch in seinem gei- 
stigen Eros. Es gibt nichts, das nicht eines Tages zum 
Gegenstand einer menschlichen Liebe werden könnte. 



Die Freiheit des geistigen Eros 

Wenn auch der Geist des Menschen auf die Wahrheit 
uls solche wie auf eins fest hingeordnet und bestimmt ist, 
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so hat er doch die Wahlfreiheit, sie in dieser oder jener 
Kreatur zu suchen. Denn keine Kreatur vermittelt ihm sofort 
die ganze Wahrheit; und Gott, die Wahrheit selbst, ist ihm 
hier auf Erden nicht adäquat erkennbar. So hat er die 
Wahlentscheidung, auf dieses oder jenes gerade jetzt mit 
mehr oder weniger Aufmerksamkeit den Geist zu lenken, 
trotz aller Veranlagung, die ihn auf bestimmte Gebiete 
lenkt. Auch aus diesem Grunde gibt es eine wahre Freiheit 
der Wissenschaft. 

Ganz ähnlich ist auch der geistige Wille des Menschen 
in seinem Grundstreben auf das höchste Gut wie auf ein 
einziges letztes Ziel hingeordnet. Da er aber dieses Ziel 
auf Erden nur annähernd erreichen kann, und zwar natur- 
gemäß durch Kreaturen, die nur Teilgüter bilden, so besitzt 
der Wille auf Grund geistiger Überlegung und Erwählung 
die Freiheit, jetzt gerade dieses oder jenes zu wollen. Doch 
geht die Freiheit hier noch weiter. Wie der Verstand im 
Denken sich selbst erfassen kann, indem er über sein Denken 
nachdenkt, so kann auch die Willensbewegung reflektieren. 
Ich kann wollen, um zu wollen, und deshalb auch das Nicht- 
wollen zum Gegenstand des Willens machen. Bejahung 
und Verneinung des Willens sind möglich und höchster 
Ausdruck der Freiheit des geistigen Eros. 

Daher entscheidet sich der Mensch auch trotz aller Mo- 
tive und Neigungen für das Eingehen in den geistigen Eros 
frei, weshalb auch die wahre Liebe der Freundschaft mit 
Recht Wahlverwandtschaft genannt wird. Hiermit soll 
offenbar angedeutet werden, daß es sich nicht um eine natur- 
notwendige Verwandtschaft handelt, wie die Blutsverwandt- 
schaft, sondern um eine frei gewollte, durch eine vorher- 
gehende Wahl eingeleitete Beziehung. Diese Liebe nannte 
der Grieche deshalb zum Unterschied von der unfreien 
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sinnlichen Liebe „agape“ (d-fcmn) und „epiloge“ (emXo-fh) und 
der Römer dilectio = di-electio. 

Ebenso entscheidet sich der Mensch auch im weiteren 
Verlaufe frei für die Pflege des geistigen Eros. Daher 
werden die Pflege der Weisheit und Wissenschaft und die 
Pflege wahrer Freundschaft gelobt, denn sie sind ein freies 
Hinaufsteigen zur Vollkommenheit. 

Auch wäre ohne die Tatsache der Willensfreiheit alle 
menschliche Liebe für die Idee der Freiheit unverständlich. 

Beständigkeit, Universalität und Freiheit sind also die 
Vorzüge des geistigen Eros, von dem Eryximachos mit 
Recht sagt: „Jener Eros, der mit Besonnenheit und Ge- 
rechtigkeit im Guten sich erweist bei uns und bei den Göt- 
tern, gewährt uns die Erfüllung jeden Glückes, daß wir 
verkehren und Freund sein können untereinander und auch 
mit denen, die größer sind als wir: den Göttern .“ 1 
Hier berührt der Grieche zuletzt den religiösen Eros, der 
in der Tat aus dem geistigen Eros erwachsen kann, be- 
scheiden auf Grund des natürlichen Lichtes der Seele, aber 
bis zur vollendeten Freundschaft sich erhebend auf Grund 
eines hinzukommenden göttlichen Lichtes. 



1 c. 13 (188). 
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4. Der erkenntnislos zeugende Eros 



Der Kausalnexus 

Die Teile des Kosmos streben nicht nur danach, sich auf 
Grund der eigenen Bedürftigkeit mit andern zu vereinigen, 
sondern auch von ihrer eigenen Vollkommenheit andern 
Dingen mitzuteilen und somit Ursache zu sein. Das ist das 
Walten des zeugenden Eros, der sich ähnlich wie der be- 
dürftige in drei Grundgestalten betrachten läßt, je nachdem 
er von einem erkenntnislosen oder sinnlichen oder geistigen 
Wesen ausgeht. Alles, was Sein hat, besitzt ja damit schon 
eine gewisse Vollkommenheit und verlangt von der Kraft 
des eigenen Seins Mitteilung zu machen, indem es als Ur- 
sache in der Tätigkeit eine Wirkung nach außen setzt. 
Dieser Eros durchzieht den ganzen Kosmos und knüpft den 
Zusammenhang der Ursachen, den Kausalnexus. Es ist ein 
Naturgesetz, daß alle Dinge eine ihnen ähnliche Wirkung 
erzeugen. Feuer erzeugt Feuer. Wenn der Stein im Fallen 
anderes berührt, die Luft oder den Boden, er erzeugt eine 
Wirkung, die seinem Umfang, seiner Art und Fallkraft 
entspricht. Aus diesem Grunde versucht die Naturwissen- 
schaft, von den Wirkungen der Körper auf die Natur der- 
selben zu schließen. 

Wenn also die Zeugung nichts anderes ist als das Streben, 
etwas sich ähnliches hervorzubringen, so waltet der zeu- 
gende Eros bereits in den erkenntnislosen Dingen, bei den 
anorganischen in physischem Kontakt und chemischer Re- 
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aktion, bei den automatisch organischen Bewegungen des 
Ernährungs- und Fortpflanzungsprozesses, des Wachstums 
und der Reflexbewegungen, die der Erhaltung des Orga- 
nismus dienen. 



Der Zusammenhang des zeugenden und bedürftigen Eros 

Der bedürftige Eros kommt zur Ruhe, sobald er die er- 
strebte Vollkommenheit erreicht hat. In dieser Vollkommen- 
heit kommt e r zwar zur Ruhe, aber nicht der Besitzer der 
Vollkommenheit. Diesen treibt die Natur, von seiner er- 
langten Vollkommenheit wieder andern mitzuteilen. So 
entsteht in ihm der zeugende Eros. Da aber jede Zeugung 
die Vereinigung des Zeugenden mit dem voraussetzt, worin 
er zeugen kann, so tritt nun wieder der bedürftige Eros in 
den Dienst des zeugenden Eros: „Wenn einem Besonnen- 
heit und Gerechtigkeit von Jugend an in der Seele reift, 
und er, da seine Zeit kommt, nunmehr zu zeugen begehrt, 
so schweift diese umher und sucht das Schöne, in dem er 
zeugen könnte .“ 1 

So waltet im Kosmos durch die Verkettung der Eroten 
ein ewiges Suchen und Finden, Geben und Empfangen, 
Entstehen und Vergehen: „Und wieder lebt er auf durch 
des Vaters Natur, und das Erworbene zerfließt ihm immer, 
so daß Eros weder jemals arm ist noch reich .“ 2 



1 c. 27 (209). 2 c. 23 (203). 
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5. Der sinnlich zeugende Eros 



Die Zeugung im eigentlichen Sinne 

Der sinnlich zeugende Eros waltet in jenen Wesen, die 
auf Grund einer vorhergehenden sinnlichen Erkenntnis und 
des sinnlich bedürftigen Eros zur Zeugung schreiten. Dieser 
Eros ist die Zeugung im eigentlichen Sinne des Sprach- 
gebrauchs. Denn wir entnehmen die Namen und Bezeich- 
nungen meist dem Reiche der Sinneswelt, weil unsere Er- 
kenntnis mit der Sinneserfahrung beginnt, und deshalb die 
Vorgänge der Sinneswelt am ersten und deutlichsten die 
spezifischen Unterschiede erkennen lassen. Von hier aus 
pflegt man dann die Vorstellungen auf niedere oder höhere 
Wesen und Erscheinungen zu übertragen, wie man z. B. von 
wildem Meere, starrem Felsen, reiner Seele, großem Geiste 
spricht, und vorhin behauptet wurde: Feuer erzeugt Feuer, 
und es später auch heißen wird: Das Wort erzeugt das 
Wissen. Aus diesem Grunde denkt der ungebil- 
dete Mensch beim Worte Liebe sofort an die 
sinnliche, beimWorteZeugung an die tierische, 
und ebenso führen oberflächliche Denker alle 
Arten der Liebe auf die sinnliche, und alle Arten 
des zeugenden Eros auf die sexuelle Zeugung 
zurück. 



Die Differenzierung in Raum und Zeit 

Der sinnlich zeugende Eros gestaltet sich bereits kompli- 
zierter als der erkenntnislos zeugende. Da es sich hier noch 
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um Körper handelt, so differenziert er sich in Raum und 
Zeit. Im Raume des Nebeneinander offenbart sich die Dif- 
ferenzierung durch besondere zeugende Organe, durch das 
Mittel des Samens und die verschiedene Geschlechtlichkeit. 

Auch in der Zeit des Nacheinander zeigt sich die weitere 
Differenzierung, indem der Zeugungsprozeß um so längere 
Zeit im Nacheinander der verschiedensten Tätigkeiten be- 
ansprucht, je feiner der Organismus ist. Dies geht so weit, 
daß bei den höher organisierten Tieren die Vereinigung der 
Erzeuger auch nach der eigentlichen Geburt noch andauert, 
um dem Gezeugten die erste Nahrung und die ersten Be- 
wegungen nacheinander mitzuteilen, bis der eigentliche 
Zeugungsprozeß beendet ist, d. h. bis die Erzeuger wirklich 
etwas ihnen von Natur Gleiches hervorgebracht haben. 
Daher rechnet auch Plato das Aufziehen der Brut zum 
Zeugungsprozeß des Tieres, wenn er Diotima im Symposion 
sagen läßt: „Merkst du nicht, wie gewaltig alle Tiere er- 
griffen werden, wenn sie begierig sind zu zeugen? Krank 
erscheinen sie alle und verliebt, zuerst, wenn sie sich mit- 
einander verbinden, dann beim Aufziehen der Brut .“ 1 



1 c. 26 ( 207 ). 
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6. Der geistig zeugende Eros 



Das geistige und materielle Wort 

Die tägliche Erfahrung lehrt, daß wir nicht nur danach 
streben, uns mit einer geistigen Vollkommenheit zu verei- 
nigen, wie es in der Wißbegier und Neugier zum Aus- 
druck kommt, sondern sobald wir im Besitze einer uns 
wertvoll erscheinenden Idee sind, fühlen wir auch das gei- 
stige Streben, von dieser Vollkommenheit andern mitzu- 
teilen. Das ist der geistig zeugende Eros, der im Mitteilungs- 
triebe seine natürliche Wurzel hat. Es ist das Streben, die 
eigene geistige Idee im Geiste des andern wiederzuerzeugen. 

Dieser geistig zeugende Eros ist zwar an sich höchst 
einfach, wie alles wahrhaft Geistige, doch gestaltet er sich 
in uns, die wir des Körpers zur geistigen Erkenntnis natur- 
gemäß bedürfen, höchst kompliziert. 

Das Wort, der geistige Same, bedarf des körperlichen 
Ausdrucks, um im Geiste des andern Menschen die Idee 
wiederzuerzeugen. Der körperliche Ausdruck des geistigen 
Wortes ist das materielle Wort. Ähnlich wie der Künstler 
vieler körperlicher Teile bedarf, um seine Kunstidee an- 
dern Menschen zur künstlerischen Erkenntnis zu bringen, 
bedarf auch der Redende vieler materieller Worte, um 
seine Verstandesidee in andern Menschen wiederzuerzeugen. 
Alle Schwierigkeit der lehrenden Wissenschaft, der Er- 
ziehung, der technischen und schönen Künste beruhen dar- 
auf, das Materielle als Vehikel des geistigen Wortes in der 
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Weise zu gebrauchen, daß dieses möglichst nicht getrübt 
und vom andern möglichst ähnlich empfangen wird. 



Die sokratische Methode 

Da es sich ferner bei jeder Zeugung um eine Verähn- 
lichung des Zeugenden mit dem handelt, in dem gezeugt 
werden soll, so geht dem geistig zeugenden Eros auch stets 
die Verähnlichung des Lehrers mit dem Lernenden voraus. 
Die sokratische Methode ist nichts anderes als diese dau- 
ernde Verähnlichung, in der sich Sokrates zu seinen Schü- 
lern in der Ironie herabließ, um sie dann durch Fragen und 
Beispiele immer mehr sich zu verähnlichen und geeignet 
zu machen, die letzte höchste Idee des Lehrers in sich auf- 
zunehmen. In dieser Kunst sah Sokrates den hohen Beruf 
und die Bestimmung seines ganzen Lebens, nämlich schöne 
Seelen zu finden und sie zu gestalten, die höchste Weisheit 
in sich aufzunehmen. 

Wie man im geistig bedürftigen Eros die zweifache 
Nuance der Ideenliebe und der Freundschaft unterscheiden 
kann, so auch beim geistig zeugenden Eros die allgemeine 
Ideenverkündung und Erziehung. 

Allgemeine Ideenliebe und Ideenverkündung hängen psy- 
chologisch eng zusammen und finden sich in ganz be- 
stimmten Charakteren vereinigt. Solche Charaktere suchen 
als Forscher und Erfinder in vielen Individuen immer nur 
weniges Allgemeines und zeugen als Apostel und Künstler 
Immer wieder das wenige gefundene Allgemeine in vielen 
Individuen. 

Ebenso hängen Freundschaft und Erziehung psycho- 
logisch eng zusammen und finden sich in einer andern Art 
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von Charakteren vereinigt. Solche Charaktere suchen als 
Freundein wenigen Individuen vieles Allgemeines und zeugen 
als Erzieher immer wieder das viele Allgemeine in wenigen 
Individuen. 

In Sokrates finden wir jedoch beide Charaktere vereint. 
Er ist als Philosoph Liebhaber der Ideen und Verkünder 
derselben, will sie aber wenigen nach Art der Erziehung 
verkünden und bedient sich hierzu der Freundschaft. 
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ZWEITER TEIL 

EHE 






1. Der Zeugungsprozeß 



Die Harmonie im Mikrokosmos 

\ \ Tenn im Kosmos ein sechsgestaltiger Eros unterschie- 
* * den wurde, ein dreifach bedürftiger und dreifach zeu- 
gender, so soll damit nicht eine formale „Kastenpsycho- 
logie“ getrieben werden. Denn der Kosmos ist trotz aller 
wesensverschiedenen Teile ein Ganzes. Die sechs Gestalten 
des Eros sind nur sechs allgemeine Erkenntnisse, durch die 
man die zahlreichen Nuancen des Eros einigermaßen ordnen 
und bestimmen kann, um sie für die philosophische Er- 
kenntnis der Grundgesetze und letzten Zusammenhänge ge- 
eignet zu machen. 

Auch im Mikrokosmos — wie der Mensch mit Recht ge- 
nannt wird, da er die Welt im Kleinen widerspiegelt — 
findet sich der ganze sechsgestaltige Eros. 

Doch dürfen diese sechs Gestalten hier nicht als aliquote 
Teile gedacht werden, die man gewinnt, wenn man ein 
Ausgedehntes nach irgend einem äußern Maßstab in Teile 
zerlegt; z. B. die Linie in Meter. Hier handelt es sich um 
proportional harmonische Teile, die man erhält, wenn man 
ein Ausgedehntes nach einem von ihm selbst entnommenen 
Maße teilt. Doch darf man diese Harmonie im Menschen, 
die bereits Pythagoras verkündete , nicht geometrisch 
denken, sondern hier waltet im Körper das organische, 
im ganzen geistig-leiblichen Menschen das politische Ver- 
hältnis vor. 



tfahaol, ELo, Liebe 
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Genie und Charakter 



Uns Qenle ist der außergewöhnlich vollkommene Ver- 
ihmdcsmensch. Hier herrscht eine vollkommene Harmonie 
zwischen Geist und Körper, und auch wieder im Geiste und 
im Körper für sich. Das Geistesleben ist harmonisch be- 
herrscht von einer großen Idee, und der Körper ein vor- 
zügliches Instrument des Geistes, um die geniale Idee durch 
äußere Erfahrung zu nähren und durch geistige Zeugung 
andern Kreaturen mitzuteilen. Der sinnliche Eros wird, was 
das Denkleben betrifft, vom geistigen beherrscht und erweist 
sich als ein vorzüglicher Diener sowohl im Empfangen wie 
im Zeugen. 

Der Charakter ist der außergewöhnliche Willensmensch. 
Im Willen selbst herrscht Harmonie, weil alle Willensbewe- 
gungen von einem großen Willen politisch beherrscht und 
geregelt werden. Ferner beherrscht der geistige Wille in 
vorzüglicher Weise die Strebungen des sinnlichen Eros, 
um das geistige Ziel zu erreichen. 

Ich spreche ausdrücklich von einem politi- 
schen Verhältnis, weil der sinnliche Eros ja, 
wie gesagt, an sich der Notwendigkeit unter- 
liegt und deshalb vom geistigen Eros nur auf 
dem Wege einer gewissen regierenden Kunst 
beherrscht werden kann, die auf kluger Über- 
legung, ausdauernder Übung und dadurch er- 
reichter Gewohnheit (Tüchtigkeit, Tugend) be- 
ruht. 



Die Sublimierung des niedern Eros 

Jedes Wesen strebt danach, letzten Endes seine höchste 
Anlage zu aktualisieren. So sind auch im Menschen die 
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Strebungen des niedern Eros von Natur eingerichtet, dem 
höheren Eros zu dienen und finden darin ihre gesunde Be- 
friedigung. Ähnlich wie im Organismus die anorganischen 
Stoffe und Bewegungen in die organische Substanz und 
Lebensbewegung von Natur erhoben werden, so verlangt 
auch die Natur im Menschen, den erkenntnislosen Eros in 
die sinnliche Sphäre zu erheben und den sinnlichen Eros 
wieder in den Dienst des geistigen zu stellen. Insofern 
können wir bildlich von einer Sublimierung 
des niederen Eros in den höheren sprechen. 



Die menschliche Ehe 

Am deutlichsten tritt das harmonische Verhältnis des 
sechsgestaltigen Eros in derjenigen Tätigkeit zu Tage, 
welche deshalb am innigsten mit der ganzen menschlichen 
Natur zusammenhängt, weil ihr Ziel die Hervorbringung 
eines Menschen ist. Diese Tätigkeit ist der Zeügungsprozeß, 
das Streben des Zeugenden, etwas von Natur Gleiches her- 
vorzubringen. Nach den bisherigen Darlegungen kann man 
schon jetzt rein deduktiv sagen, daß die Zeugung des Men- 
schen sich von der der Pflanzen und der Tiere dadurch 
unterscheidet, daß in der Pflanze nur der zweigestaltige er- 
kenntnislose Eros sich betätigt, und im Tiere unter Hinzu- 
tritt der Sinnlichkeit der viergestaltige, während im Men- 
schen durch Hinzutritt des Geistes der ganze sechsgestal- 
tige Eros in Erscheinung treten wird. 

Aus diesem Grunde gaben seit jeher die Menschen ihrem 
Zeugungsprozesse einen andern Namen, denn man redet 
nicht von einer Ehe der Pflanzen oder der Tiere. 

Die Betrachtung soll aber nicht bei der deduktiven 
Schlußfolgerung stehen bleiben, sondern auch induktiv ver- 
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f ihn n mul aus der Welt der einzelnen Erfahrungen diese 
llu'oik begründen. 



Die Behandlung des Normalen 

Während der Arzt in erster Linie das Körperliche und 
Kranke behandelt, also den Menschen in seinen patholo- 
gischen Zuständen oder Eigentümlichkeiten, die durch Raum 
und Zeit bedingt sind, betrachtet, hat der Philosoph in erster 
Linie das Normale und das Ganze zum Gegenstände, be- 
trachtet also den Menschen in seiner Ganzheit als Re- 
präsentant der menschlichen Gattung und in seiner Ge- 
sundheit. 

Der Philosoph Rousseau hatte nicht Unrecht, wenn er 
behauptete, die Kreaturen seien gesund aus der Hand des 
Schöpfers hervorgegangen, nur erst der Mensch habe sie 
durch seine Vernunft verdorben. Wenn auch Rousseau 
hierin zu weit gegangen ist, indem er schließlich zur Ver- 
urteilung aller menschlichen Kultur gelangte, so läßt es sich 
nicht leugnen, daß letzten Endes alle Krankheiten und Stö- 
rungen im menschlichen Leben auf verkehrtes Verhalten 
des menschlichen Geistes zurückzuführen sind. 

Werden also die Objekte des menschlichen Zeugungs- 
prozesses da betrachtet, wo sie sich unverdorben in ge- 
sunder Jugendkraft zum ersten Mal betätigen, so wird man 
erkennen, wie sich rein naturgemäß nacheinan- 
der der ganze sechsgestaltige Eros im mensch- 
lichen Zeugungsprozeß entfaltet, nicht unzu- 
sammenhängend und fremd, sondern ineinan- 
dergreifend, sich gegenseitig anregend und in seinen 
höheren Strebungen darauf ausgehend, den niederen Eros 
emporzuziehen, zu sublimieren. 
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Das Heranreifen der Organe 



Der bedürftige Eros, der sich ohne Auffassung mit Not- 
wendigkeit bewegt, tritt im Zeugungsprozeß des Menschen 
zuerst auf und begleitet das Heranreifen der Zeugungs- 
organe. Da bei ihm die konkrete, sinnliche und geistige 
Erkenntnis fehlt, so äußert er sich körperlich in einem 
unbestimmten Liebesdrange, geistig aber dahin, daß sein 
Walten den Charakter des Neuartigen, Rätselhaften und 
Geheimnisvollen erhält. 

Alles Neuartige aber und Geheimnisvolle verlangt der 
Geist deutlich zu erkennen, alles unbestimmte Empfinden 
verlangt der Sinn konkret zu fühlen. Daher die geistig- 
sinnliche Neugierde und das Interesse für dieses Gebiet bei 
vielen jungen Menschen. 



Die sexuelle Aufklärung der Jugend 

In der heutigen Zeit wollen manche in diesem eben be- 
schriebenen Verhalten der heranreifenden Jugend etwas 
für ihr sittliches und physisches Leben Gefährdendes sehen 
und dem durch theoretische Aufklärung abhelfen. 

Solche Aufklärung des dunkel empfundenen Triebes in 
die Erziehung aufzunehmen, ist nicht von der Hand zu 
weisen, wenn sie individuell und mit pädagogischer Rück- 
sicht auf die kindliche Psyche gehandhabt wird. Daher 
hätte sie in erster Linie von den Eltern auszugehen. Schul- 
mäßig und schablonenhaft aufgezogene oder grobe und zu 
weitgehende Aufklärung können das gesunde Schamgefühl 
im Kinde nur zu leicht verletzen und dem sinnlichen Eros 
die Schwungkraft zur Erregung des geistigen Eros nehmen, 
die, wie später ausgeführt werden wird, zur Lebensfreund- 
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Schaft der Geschlechter führt. Auch darf die Aufklärung 
nicht In einer Weise geschehen, als ob durch sie allein alle 
sexuellen Verirrungen beseitigt werden könnten, oder als 
ob das sexuelle Leben die wichtigste Rolle im 
ganzen menschlichen Dasein spielt. Gewiß 
hängtallesinderWeltmiteinanderzusammen, 
da es keine Lücken in der kosmischen Bewe- 
gung gibt. Es wird jedoch dem Geiste und da- 
durch auch dem Körper durch Konzentrierung 
auf das sexuelle Gebiet viel öfter Schaden zu- 
gefügt als durch Ablenkung des Geistes. 
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2. Die rein geschlechtliche Liebe 



Die drei Grundursachen 

Zum erkenntnislosen Eros der automatischen und instink- 
tiven sexuellen Vorgänge im Menschen tritt der sinnlich 
bedürftige Eros hinzu, sobald die konkrete sinnliche Wahr- 
nehmung auf diesem Gebiete stattfindet. Dies geschieht, 
sobald ein bestimmtes männliches Individuum ein bestimmtes 
weibliches, oder umgekehrt, mit sinnlichem Wohlgefallen 
erkennt. 

Hierfür kann man bei philosophischer Betrachtung des 
Eros drei Grundursachen angeben, nämlich das Gute, die 
Erkenntnis und die Ähnlichkeit. 

Von vornherein bestand zwischen den Liebenden ein ge- 
wisser natürlicher Zusammenhang, der in der geschlecht- 
lichen Anlage beruht, und deren Reife bereits den erkennt- 
nislos bedürftigen Eros hervorrief. Die männliche Natur ist 
der weiblichen in Bezug auf das Geschlechtliche angemessen. 
Was aber einem andern angemessen ist, das ist für diesen 
ein Gut. Also ist die geschlechtliche Anlage die erste 
Grundursache der geschlechtlichen Liebe. 

Das Gute wird aber erst ein Gegenstand des Begehrens, 
wenn es sinnlich erkannt wird. Daher ist die sinnliche Er- 
kenntnis, also in erster Linie das körperliche Schauen, 
die zweite und nähere Ursache der sinnlichen Liebe. Aus 
diesem Grunde streben auch die Liebhaber der sinnlichen 
Liebe nach dem Sehen und Gesehen-werden, indem sie 



39 



entsprechende Orte aufsuchen und ein auffallendes Äußere 
zur Schau tragen. 

Die eigentliche Stärke einer konkreten sinnlichen Liebe 
hängt aber nicht so sehr von der allgemeinen geschlecht- 
lichen Anlage und dem körperlichen Schauen ab, sondern 
von der dritten Grundursache des sinnlichen Eros, der 
Ähnlichkeit. 



Die Ähnlichkeit der Ungleichheit 

Es gibt eine zweifache Ähnlichkeit, die der Ungleichheit 
und die der Gleichheit. Für die eine gilt der Ausspruch: 
„Les extremes se touchent“, für die andere: „Gleich und 
gleich gesellt sich gern.“ Die eine ist Ursache der sinn- 
lichen, die andere der geistigen Liebe. 

Die Ähnlichkeit der Ungleichheit wird im praktischen 
Leben oft verkannt und bleibt daher unbenutzt. Auf ihr 
beruht auch alle Kontrastwirkung. Sie besteht darin, daß 
der eine die Hinneigung oder das Vermögen besitzt, jenes 
zu haben, was dem andern bereits tatsächlich innewohnt. 
Darin, daß er es noch nicht hat, besteht die Ungleichheit. 
Darin, daß er die Hinneigung und das Vermögen besitzt, 
jenes zu erhalten, besteht die Ähnlichkeit. Ein solches Ver- 
hältnis finden wir auch auf geistigem Gebiete zwischen 
Lehrer und Schüler, Arzt und Kranken, Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer. Der eine ist passiv auf das aktive Element 
des andern eingestellt. Also wird hier der Ausgleich einer 
Verschiedenheit im wechselseitigen Geben und Empfangen 
angestrebt. Auf geschlechtlichem Gebiete liebt der Mann 
im Weibe das Weibliche und umgekehrt. 

Plato hat zur Verdeutlichung dieser Erscheinung und um 
die Stärke mancher sinnlichen Liebe zu erklären, einen 
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Mythos herbeigezogen, wenn er Aristophanes im Sympo- 
sion reden läßt: „So lange schon ist die Liebe zueinander 
den Menschen eingepflanzt, vereinend die ursprüngliche 
Natur, strebend aus zweien Eins zu machen und die Natur 
zu heilen, die menschliche.“ 1 „Daher ist jeder von uns das 
Gegenstück eines Menschen, weil wir wie die Schollen aus 
einem in Zweie geschnitten werden. Ewig sucht jeder sein 
Gegenstück.“ ! Wenn Plato auch darin zu weit geht, einen 
wirklichen mann-weiblichen Urmenschen anzunehmen, der 
in zwei verschiedene Hälften zerschnitten wurde, die sich 
nun wieder zu vereinigen suchen, so spricht er doch durch 
seinen Mythos die große Wahrheit aus, daß die Grund- 
ursache einer besonders starken sinnlichen Liebe der Ge- 
schlechter in jener Ähnlichkeit der Ungleichheit besteht, 
nämlich indem ein Typus seinen Antitypus gefunden hat. 



Die drei Hauptwirkungen 

Wie es drei Grundursachen der sinnlichen Liebe gibt, so 
auch drei Hauptwirkungen, nämlich die Vereinigung, die 
Ekstase und die Eifersucht. 

Die Vereinigung ist klar, da ja die Liebe das Streben des 
Liebenden ist, sich mit dem Geliebten zu vereinigen, soweit 
es möglich ist. ln der sinnlichen Liebe ist es die körper- 
liche Vereinigung. 

Die Ekstase als weitere Wirkung der Liebe ist das Aus- 
Sich-Heraustreten, welches zur Eigenart der Liebe 
überhaupt gehört, während es bei der Erkenntnis etwas 
Außergewöhnliches ist. Denn im allgemeinen zieht der Er- 
kennende das Erkannte zu sich hin, nimmt es geistig in 

1 c. 15 (191). a c. 16 (191). 
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sieh auf, so daß man das Erkennen, obwohl es auch eine 
Ttltlgkdt Ist, doch mit der Ruhe vergleichen kann. 

ln außergewöhnlichen Fällen kann man aber auch in der 
Erkenntnis von einer Ekstase sprechen, wenn jemand ent- 
weder zu einer ungewöhnlichen Erkenntnis sich erhebt oder 
erhoben wird, wie z. B. in der genialen oder visionären 
Schauung; oder wenn jemand durch Krankheit hinabsteigt, 
wie z. B. jemand bei Wutanfall oder Wahnsinn „außer sich 
wird“. Plato 1 nennt allerdings auch die höhere, geniale 
Schauung einen Wahnsinn, wenn er vom musischen Wahn- 
sinn der Dichter und erotischen der Philosophen spricht, 
und ebenso die visionäre Schauung, wenn er vom apolli- 
nischen Wahnsinn der Propheten und dionysischen der 
Sühnepriester spricht. Er unterscheidet ihn jedoch mit Recht 
vom krankhaften Wahnsinn als die göttliche Ekstase der 
erhobenen geistigen Erkenntnis. 

In der Liebe ist aber, wie gesagt, die Ekstase die eigent- 
liche Wirkung und wird unmittelbar von der Liebe verur- 
sacht, denn diese treibt nach außen um eines Gutes willen, 
das der Liebende noch nicht in sich besitzt, und in der 
Vereinigung mit dem Geliebten findet. 

Diese Ekstase der Liebe bewirkt aber auch im geistigen 
Wesen in der Erkenntnis ein gewisses „Außer-Sich-Wer- 
den“, weil sie bewirkt, daß man über das Geliebte nach- 
denkt; denn die gespannte Aufmerksamkeit und Nachfor- 
schung nach einer Seite hin zieht von anderem ab. Daher 
sind starke Unruhe im Streben und Zerstreutsein, Selbst- 
vergessenheit, Verblendung und Verrücktheit im Denken 
Zeichen der Ekstase als zweiter Hauptwirkung der Liebe. 



1 Phaidros c. 22 (244). 
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Durch sie wird der Liebende zum Verliebten, gleichsam in 
den Geliebten Verlorenen. 

Die dritte Hauptwirkung der Liebe ist die Eifersucht, 
eine Folge von heftiger Anspannung der Liebe; denn je 
heftiger sich eine Kraft auf etwas richtet, desto mächtiger 
treibt sie alles Entgegenstehende zurück. Demnach werden 
sinnlich Liebende eifersüchtig genannt, weil sie die Be- 
sonderheit, die sie im Besitze ihres Geliebten suchen, nicht 
dadurch gestört sehen wollen, daß andere die geliebte 
Person mit ihnen gemeinsam haben. Diese Gemeinsamkeit 
bedeutet beim Körperlichen, worauf die sinnliche Liebe geht, 
einen Abbruch der Vereinigung und des Genusses. 

Ähnlich eifern auch auf geistigem Gebiet jene, die nach 
hervorragender Ehre streben, gegen andere, welche eben- 
falls hervorragen wollen, weil sie durch das Gemeinsame 
im Anteil an der Ehre in ihrem egoistischen Streben ge- 
hindert werden. Das ist das Eifern des Neides. Daher ist 
auch unter den Hochmütigen Streit und Zank, weil sie sich 
gegenseitig hindern im Glanze und in der Anerkennung der 
eigenen Person, welche sie so sehr begehren. 
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3. Die Freundschaft der Geschlechter 



Das Auftreten des geistigen Eros 

Die sinnliche Liebe hat der Mensch noch mit dem Tiere 
gemeinsam, doch tritt jetzt ein spezifischer Unterschied 
zwischen Mensch und Tier zu Tage, den auch der Materia- 
list angesichts der Tatsachen nicht leugnen kann. 

Während nämlich die Tiere in diesem Zustande mit Not- 
wendigkeit ohne weiteres zur körperlichen Vereinigung 
schreiten, tritt im gesunden Menschen der geistig bedürf- 
tige Eros dazwischen, gleichsam als wäre er durch den 
sinnlichen Eros angeregt, und hemmt die Bewegung des 
letzteren. Diese Hemmung durch den Geist verleiht der 
sinnlichen Liebe jenen eigentümlichen Reiz, den die erste 
Liebe besitzt, den die Dichter besingen und den manche 
„die Romantik der Liebe“ genannt haben. 

Hier versucht der geistige Eros im Menschen dem sinn- 
lichen Eros seinen Stempel aufzudrücken, ein psycholo- 
gisches Naturgesetz. 



Das Gesetz der menschlichen Kultur 

Sobald der Geist eine bestimmte Reife erlangt hat, be- 
ginnt bereits das Kind im Veränderlichen der sinnlichen 
Erscheinung die unveränderliche Ursache und einen letzten 
Grund zu entdecken. Es beginnt nach dem Warum zu 
fragen. Ebenso versucht es, der Veränderlichkeit der me- 
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chanischen und sinnlichen Bewegungen durch Kunst und 
Wiederholung den Stempel des Unveränderlichen und 
Dauernden aufzuprägen, wie es sich im Spiele offenbart. 

Später atmet die ganze Kulturtätigkeit des Menschen 
dieses Streben des Geistes, allen körperlichen Tätigkeiten 
den Stempel des Gesetzmäßigen und Dauernden, des Ide- 
ellen und Geregelten aufzudrücken. 

Dieses Charakteristikum menschlicher Tätigkeit offenbart 
sich auch im gesunden Liebesieben des Menschen. Besitzt 
der Mensch einen gesunden Geist, so genügt ihm nicht die 
naturgemäße Veränderlichkeit und Treulosigkeit des sinn- 
lichen Eros. Ohne diese Eigenschaft vielleicht ganz er- 
fahren zu haben, drängt beinahe instinktiv die geistige Natur 
im Liebenden danach, dem sinnlichen Eros die Dauer zu 
verleihen. Da ferner im Menschen eine mutuelle Influenz 
zwischen Geist und Körper herrscht, so regt das Streben 
des sinnlichen Eros nach körperlicher Vereinigung auch ein 
paralleles Streben des geistigen Eros an, eine ähnliche gei- 
stige Vereinigung mit dem sinnlich geliebten Wesen herbei- 
zuführen. Hieraus erklärt sich das spontane Verlangen der 
stark und jugendlich liebenden Geschlechter nach gegen- 
seitiger Achtung, Aussprache und gegenseitigem Treuver- 
sprechen., Dies ist das Verlangen, sich im bedürftigen Eros 
der Freundschaft zu vereinigen. 



Die drei Grundursachen der Freundschaft 

Ähnlich wie der sinnliche entsteht auch der geistige Eros 
der Freundschaft aus dem Gute, der Erkenntnis und der 
Ähnlichkeit; nur mit dem Unterschiede, daß es sich hier 
um ein geistiges Gut, um eine geistige Erkenntnis und um 
die Ähnlichkeit der Gleichheit handelt. 



45 



Das geistige Gut ist hier das Ich des Geliebten in 
seiner Angemessenheit zur psychischen Anlage des Lie- 
benden. Ganz allgemein besteht diese Anlage im Gesell- 
schafts- und Freundschaftstriebe. So ist der Mensch dem 
Menschen von Natur ein Freund wegen der Gleichheit der 
spezifischen Natur. 

Die geistigeErkenntnis vollzieht sich besonders in 
der Unterredung und geistigen Erkenntnis des Charakters, 
in der Dauer des Zusammenseins, welche das geistige Wohl- 
wollen für den Geliebten zur Folge haben. 

Die Ähnlichkeit schließlich, welche die Freundschaft ver- 
ursacht, istdieÄhnlichkeitderGleichheit. Während 
sie beim sinnlichen Eros, wie gesagt, mit einer Ungleichheit 
verbunden ist, in dem der eine von Natur besitzt, was der 
andere nicht hat und verlangt, ist die Ähnlichkeit bei der 
Freundschaft mit der Gleichheit im Besitze derselben Eigen- 
tümlichkeiten verbunden. Gleichheit der Empfindungen 
und des Charakters, gleicher Stand und gleiche Bildung, 
gleicher Geschmack und gleiches Streben sind Ursachen 
der Freundschaft. Daher hat man die Freundschaft defi- 
niert: Dasselbe wollen und nicht wollen, das ist die Freund- 
schaft. 

Gegenseitige Hilfe, die man bei wahren Freunden findet, 
beruht zwar auf einer Ungleichheit des Könnens und Be- 
sitzes. Doch ist dies nicht die eigentliche Ursache der 
Freundschaft. Wäre es der Fall, so hätte man die nützliche 
und ergötzliche Freundschaft, welche, wie wir später aus- 
führen werden, keine wahre Freundschaft ist. 

Der sinnliche Eros, der aus sich von einer Ungleichheit 
ausgeht und deshalb im allgemeinen bei den verschiedenen 
Geschlechtern auftritt, bewirkt durch seine einende Kraft 
bei Mann und Weib, die er erfaßt, oft gleiches Wollen und 
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Empfinden. Daher bereitet er, obwohl von einer Ungleich- 
heit ausgehend, letzten Endes eine Gleichheit vor, die zur 
Freundschaft disponiert. Läßt er sie nicht entstehen, so 
liegt entweder Mangel an geistiger Gesinnung in beiden 
oder zu große Verschiedenheit des geistigen Wesens vor. 
Da im Weibe im allgemeinen die geistige Natur enger mit 
der körperlichen verbunden ist, daher auch durch die kör- 
perliche stärker angeregt und beeinflußt wird, so läßt der 
sinnliche Eros im weiblichen Geschlechte schneller und 
leichter den Eros der Freundschaft entstehen. Dieser psy- 
chologischen Erscheinung verdankt wohl die Behauptung 
ihren Ursprung: Das Weib liebt mehr mit der Seele, der 
Mann mehr mit dem Körper. 



Die drei Hauptwirkungen der Freundschaft 

Ebenso wie der sinnliche Eros hat auch die Freundschaft 
als Hauptwirkungen die Vereinigung, die Ekstase und die 
Eifersucht; nur mit dem Unterschied, daß es sich hier um 
eine geistige Vereinigung, eine weiter gehende Ekstase und 
andere Art von Eifersucht handelt. 

Die geistige Vereinigung besteht im Wechsel- 
/ 

seitigen geistigen Ineinanderwohnen und im gleichen Wollen 
und Nichtwollen der Freunde. 

Die Ekstase kann man bei der Freundschaft insofern 
eine weitergehende nennen, weil jede sinnliche Liebe letzten 
Endes egoistisch ist, während die Freundschaft in erster 
Linie das Wohl des andern anstrebt. Daher geht der 
Freund in seiner Liebe schlechthin und ohne egoistische 
Bedingung aus sich heraus, so daß schon Phaidros im 
Symposion sagt: „Ja, auch zu sterben füreinander begehren 
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allein die Liebenden, nicht allein Männer, sondern auch 
Frauen.“ 1 

Schließlich ist die Eifersucht des Freundes anderer Art 
als die des sinnlich Liebenden. Ist nämlich die Freundschaft 
groß, so bewirkt sie, daß der Mensch gegen alles angeht, 
was dem Gute des Freundes widerstreitet. So sagt man, 
jemand eifere für den Freund, wenn er alles, was 
gegen den Vorteil des Freundes gesprochen wird oder ge- 
schieht, abzuwehren versucht. Was aber dem Freunde ge- 
fällt, das gönnt er ihm, wenn es nur ein wahres Gut des 
Freundes ist, also auch andere Freunde. Im Gegensatz 
hierzu führt die egoistische Eifersucht des sinnlichen Eros 
oft dahin, das Wohl des Geliebten zu vermindern und ihm 
Leiden zuzufügen. 



Die vollendete Freundschaft 

Die wahre Freundschaft birgt drei Elemente in sich: das 
geistige Wohlgefallen am Ich des andern, das Wohlwollen 
für denselben und die Gegenseitigkeit. 

Das Wohlwollen kann rein subjektiv sein oder neben aller 
Subjektivität auch objektiv, je nachdem man dem Freunde 
subjektive Scheingüter oder objektive wahre Güter will. 
Hiernach kann man die wahre Freundschaft mit Recht 
in. die subjektive und objektive Freundschaft scheiden. 

Mit Rücksicht auf die drei Elemente der Freundschaft 
und den zweifachen Charakter des Wohlwollens, lassen 
sich kurz und klar die Arten des geistigen Eros zwischen 
zwei Menschen unterscheiden: 



1 c. 7 (179). 
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Die Nächstenliebe ist zwar notwendig mit dem Wohl- 
wollen für den andern, nicht aber notwendig mit dem gei- 
stigen Wohlgefallen am andern und mit der Gegenseitig- 
keit verbunden. 

Die Liebe der Verehrung ist zwar notwendig mit 
dem geistigen Wohlgefallen am andern verbunden, nicht 
aber notwendig mit dem Wohlgefallen am Ich, dem ent- 
sprechenden Wohlwollen und der Gegenseitigkeit. 

Die nützliche oder ergötzliche Freundschaft ist 
zwar mit dem geistigen Wohlgefallen, aber nicht mit dem 
wahren Wohlwollen verbunden. In solcher Freundschaft 
will man allerdings dem Freunde etwas Gutes ; und deshalb 
kann man da von Freundschaft reden. Weil man aber 
dieses Gute noch des weiteren auf seine eigene Lust und 
seinen Nutzen bezieht, so erreicht diese Art Freundschaft, 
insofern sie zur Liebe der Begierlichkeit verkehrt wird, 
nicht die Natur der wahren Freundschaft. Ihre Verwandt- 
schaft mit der sinnlichen Liebe zeigt sich schon darin, daß 
sie die Ähnlichkeit der Ungleichheit zur Ursache hat. Man 
kann sie auch Scheinfreundschaft nennen, weil der Egois- 
mus, der in ihr die erste Rolle spielt, vom Egoisten selbst 
sehr leicht verkannt wird. Die kurze Dauer oder das plötz- 
liche Aufhören solcher Freundschaft um äußerer Umstände 
/ 

willen offenbaren ihren wahren Charakter. 

Die reinsubjektive Freundschaft ist zwar mit starkem 
Wohlgefallen und aufrichtigem Wohlwollen für den andern 
verbunden, aber man will dem Freunde nicht immer objek- 
tiv wahre Güter. Dies hängt mit der subjektiv moralischen 
Verfassung oder Weltanschauung der Liebenden zusammen. 

Die unglückliche Freundschaft ist zwar mit dem 
Wohlgefallen und Wohlwollen des einen verbunden, nicht 
aber mit der Gegenseitigkeit. 



Fohsol. Ehe, Liebe 
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DU vollendete Freundschaft besteht also in 
dem tarken geistigen Wohlgefallen am Ich 
<U andern, im subjektiv starken und objektiv 
wahren Wohlwollen für denselben und in der 
harmonischen Gegenseitigkeit. 

Wenn Seneca die Freundschaft definiert als „dasselbe 
wollen und dasselbe nicht wollen“, so hat er damit nicht 
die vollendete bestimmt. 

Will man dem Freunde, wenn auch aufrichtig, nur kör- 
perliche Güter oder nur Scheingüter, wie ungesunde und 
sündhafte Genüsse, so bleibt wohl die wahre Freundschaft, 
aber es ist eine objektiv schlechte Freundschaft, in der beide 
dasselbe Scheingut wollen und dasselbe echte Gut nicht 
wollen. 

Also kann die Freundschaft vom verbrecherischen Kom- 
plizen bis zum edlen Menschenfreunde variieren, je nach 
der moralischen Verfassung und weltanschaulichen Gesin- 
nung des Freundes. Je mehr aber ein Gut von seiner Voll- 
endung abfällt, desto weniger verdient es seinen Namen. 
Daher sagt man mit Recht, unter unweisen und schlechten 
Menschen gibt es keine Freundschaft; nicht weil sie etwa 
immer lieblos oder treulos sind, was durchaus nicht der 
Fall ist, sondern weil sie keine wahren Güter anstreben 
oder kennen, und daher kein objektiv wahres Wohlwollen 
füreinander zustande bringen. So sagt auch Plato: „Es ist 
nun einmal wider das Schicksal, daß ein Schlechter dem 
Schlechten freund oder ein Guter dem Guten nicht freund 
sei .“ 1 So besteht auch unter Personen verschiedenen Ge- 
schlechts erst die objektiv wahre Freundschaft, wenn Mann 
und Weib einander die wahren menschlichen Güter ins- 



‘ Phaidros c. 36 (255). 
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gesamt wollen, nicht etwa nur körperlichen Genuß, kurz- 
weilige Freuden oder individuelle Annehmlichkeit. 



Das Treuversprechen 

Bewegt nach Plato der sinnliche Eros die Liebenden 
dahin, im Geliebten die körperliche Hälfte zu suchen, so 
regt er im gesunden, unverdorbenen Menschen auf Grund 
der Einheit der körperlich-geistigen Natur auch den gei- 
stigen Eros an, im Geliebten die Hälfte der Seele zu suchen. 
Faßt aber jemand den andern auf wie die Hälfte der Seele 
oder, besser gesagt, wie ein anderes Selbst, so ist die Liebe 
der Freundschaft vorhanden; denn gut sprach jemand von 
seinem Freunde, er sei die Hälfte seiner Seele. 

Auch aus einem andern Grunde zieht das Streben nach 
körperlicher Vereinigung im Menschen normalerweise ein 
Streben nach geistiger Vereinigung nach sich. Aristo- 
phanes sagte \ daß die Liebenden sich danach sehnten, aus 
zweien eins zu werden. Weil es sich aber zutragen würde, 
daß infolgedessen beide zu Grunde gingen oder doch einer, 
so mögen sie nach einer Einigung suchen, die sich ziemt 
und zukömmlich ist, daß sie nämlich sich Gesellschaft 
leisten, miteinander sprechen und in derartigen Dingen mit- 
einander verbunden sind 2 . 

Die zur Vereinigung ziehende Kraft, die in der Liebe so- 
weit wie möglich zu gehen strebt, findet in den Körpern 
eine Grenze und versucht naturgemäß durch Hinzutritt der 
geistigen Vereinigung diese Grenze zu beseitigen. 

Da der Charakter des Geistigen aber das Eine und Un- 
veränderliche ist, so bewirkt der geistige Eros der Freund- 

1 im Symposion c. 16 (192). * V S*' Aristoteles, Politik 2, 4 (1262 b). 
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